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Faramirs Augen füllten sich mit Tränen und sein Herz stand
still, als Ealdor aus seiner Zelle geschleift wurde.

"Sei froh, dass der Herr Feldhauptmann sich für dich eingesetzt
hat, du stinkende Verrätersau", spuckte einer der Wächter ihn an,
als sie ihn dem Statthaltersohn vor die Füße warfen und die Tür des
Gefängnisses zuknallten.

Ealdor rührte sich nicht. Er keuchte und schnappte gierig nach
Luft, obwohl ihm jeder Atemzug stechende Schmerzen bereitete.
Einige seiner Rippen waren gebrochen, sein Gesicht war von
unzähligen Rissen und Blutergüssen übersät und seine Kleidung war
blutig wie nach einem Kampf mit wilden Bestien.

"Das hättest du nicht tun sollen", flüsterte Faramir, vom
grauenvollen Anblick überwältigt, und half dem jungen Gelehrten
auf.

"Ich konnte nicht anders, ich konnte nicht lügen...", murmelte
Ealdor kaum verständlich und sah aus, als würde er gleich
bewusstlos werden.

Faramir wischte sich die Tränen aus den Augen und nahm ihn auf
die Schultern. Sein Freund gehörte dringend in die Häuser der
Heilung. Es war grauenvoll, was man mit ihm im Gefängnis angestellt
hatte. Seine Peiniger, diese sadistischen Tiere, hatten nicht mal
einen einzigen Gedanken daran verschwendet, dass Ealdor der Sohn
eines der hochrangigsten Offiziere Gondors war. Er hatte öffentlich
gegen Denethors Gewaltherrschaft ausgesagt und galt somit als
Verräter. Faramir hatte eine Woche gebraucht, um ihn aus seinem
Verlies zu befreien. Und ohne Boromir, der mit dem Truchsess
gesprochen hatte, wäre es ihm wohl niemals gelungen.






Faramir und Ealdor waren schon seit ihrem sechzehnten Lebensjahr
Denethor und seinen Anhängern ein Dorn im Auge. Es hatte begonnen,
als es sich herausgestellt hatte, dass die beiden eine
regimekritische Parole an die Wand eines Hauses in der Nähe des
Marktplatzes geschmiert hatten. Während Faramir mit zehn
Peitschenschlägen davongekommen war, wurde Ealdor von seinem Vater,
der Denethor treu ergeben war, aus der Familie verstoßen und
nachdem er halb tot geschlagen worden war, in den dreckigsten
Kerker geworfen, den man hatte finden können. Später hatte man ihn
in eine "Besserungsanstalt" nach Pelargir geschickt und zwei Jahre
später kehrte er zurück, scheinbar "geheilt" und der Ideologie
"treu ergeben". Er hatte sich dort von seinen Verletzungen erholt
und Politik und Geschichte studiert, was ihm hätte eine hohe
Stellung im Führungsstab der Regierung, der Elite Gondors,
verschaffen können, da er über hervorragende Kenntnisse und Talente
in Sachen Führung und Manipulation verfügte, Fähigkeiten, die
Denethors Funktionäre brauchten, um das Volk unter Kontrolle zu
halten. Aber er hatte sich für das stille Leben in den
Kellergewölben des Weißen Turmes, wo sich die große Bibliothek von
Minas Tirith befand, entschieden. Und obwohl sein Vater ihn wieder
als seinen Sohn anerkannt hatte, besuchte Ealdor seine Familie nur
selten, auch wenn er seine Mutter und seine Schwestern sehr liebte.
Er hatte gewusst, dass der Frieden mit seinem Vater nicht ewig
währen würde. Marschall Súrion war nämlich ein Mann, der vor allen
Dingen Stärke schätzte und sich immer einen kriegerischen,
erbarmungslosen Sohn gewünscht hatte. Ealdor dagegen war ein sehr
feinfühliger Mensch, dessen Herz Kunst, Musik und Literatur
gehörte, der ein genialer junger Geist und kraftvoller Redner war.
Trotz der körperlichen Stärke seiner númenórischen Vorfahren und
all seiner Verwandten hatte er eine sehr gebrechliche Statur, seine
kleine, schmale Figur und sein langes, rabenschwarzes Haar ließen
ihn in den Augen mancher Leute sogar ein wenig weiblich wirken. Es
war also kein Wunder, dass Súrion in seinem Sohn eine Schande für
die Familie sah.






Die Helferinnen klatschten sich entsetzt die Hände vor den Mund,
als Faramir seinen Freund über die Schwelle der Häuser der Heilung
trug. Viele von ihnen empfanden großen Respekt vor Ealdor,
besonders seit seiner berühmten Rede auf dem Marktplatz, mit der er
vier Menschen vor der Verhaftung retten wollte. Dafür war er ins
Gefängnis gesperrt worden und die Leute, die er verteidigt hatte,
wurden am nächsten Tag öffentlich exekutiert.

"Eine Hinrichtung wäre gnädiger gewesen", schluchzte die alte
Ioreth, als Ealdor auf ein Bett gelegt wurde, und strich ihm
liebevoll durchs Haar. "Er ist ein tapferer Junge. Wenn es doch nur
mehr solche wie ihn gäbe..."

Nimloth, Ioreths hübsche, junge Nichte, schluchzte so sehr, dass
sie kein Wort hervorbrachte, während sie das blutige Gesicht des
neunzehnjährigen Gelehrten mit einem feuchten Tuch abtupfte.
Faramir wusste, dass sie in Ealdor heimlich verliebt war, und er
wusste auch, dass der junge Mann für sie ebenfalls etwas empfand.
Doch sie blieben stets auf Distanz, da er Tag und Nacht von den
Spionen des misstrauischen Statthalters beschattet wurde. Denethor
pflegte nämlich nicht nur die Täter, sondern auch gleich ihre
Nächsten zu bestrafen.

"Wir schaffen das schon, es ist ja nicht das erste Mal",
versuchte Ioreth Faramir, der mit ausdruckslosem Gesicht ins Leere
starrte, zu beruhigen. "Er hat nichts, was wir nicht heilen können,
obwohl die gebrochenen Rippen schon schwierig werden."

Sie befühlte Eardors Seite und der junge Mann zuckte vor Schmerz
zusammen.

"Ist ja gut, schon gut, es wird alles wieder gut", nuschelte
Nimloth unter Tränen und streichelte sein entstelltes Gesicht.

Faramir nahm sie sanft in den Arm. "Komm, du musst dich erst
beruhigen."

Sie nickte und ließ sich vom jungen Feldhauptmann aus der Kammer
führen.






"Faramir, ich rede mit dir!"

Er drehte sich um und funkelte seinen Vater hasserfüllt an.
"Was?"

"Du wirst dich von diesem Ealdor fernhalten, verstanden?",
krächzte der Alte auf dem schlichten, schwarzen Sitz am Fuße der
Treppe, die zum Thron des Königs hinaufführte. "Er ist ein Agent
des Bösen und ich will nicht, dass du dich dazu verführen lässt,
den rechten Weg zu verlassen."

"Und wenn ich nicht gehorche?", fragte Faramir trotzig.

"Wenn du ihn bei seinen kleinen Aktionen auch weiterhin
unterstützt, werde ich dich verhaften und wie einen Mittäter
bestrafen lassen."

"Sage was du willst, aber ich werde mich niemals verraten."

Mit diesen Worten machte Faramir auf dem Absatz kehrt und
marschierte hinaus. Boromir, der etwas abseits gestanden und die
beiden beobachtet hatte, spürte den scharfen Blick seines Vaters
und folgte seinem Bruder hinaus.

"Hör mal, du hättest nicht so sprechen dürfen", meinte er, als
er Faramir endlich eingeholt hatte.

"Wie dann?" Der Jüngere schaute ihn nicht einmal an.

"Du - du hättest vorher nachdenken sollen", presste Boromir
hervor, da ihm nichts anderes einfiel. "Ausweichmanöver und
gerätselte Phrasen, weist du?"

"Damit ich so einer werde wie diese ganzen glitschigen
Ratsherren?", erwiderte Faramir knurrend. Oder einer wie du?, fügte
er in Gedanken hinzu.

Boromir schloss kurz die Augen und seufzte.

"Ich mache mir doch nur Sorgen um dich", murmelte er mit
zittriger Stimme, als er sich seinem Bruder in den Weg stellte.

"Und gerade das nutzt Vater aus, um mich zu kontrollieren",
schleuderte Faramir ihm entgegen. "Du bist sein Werkzeug, seine
Marionette. Merkst du das denn nicht? Er will mich durch dich dazu
bewegen, ihm zu gehorchen. Wenn du mir wirklich helfen willst, dann
lass mich in Frieden."

Boromir öffnete seinen Mund und schloss ihn wieder. Und dann,
plötzlich, spürte er, wie in ihm die Wut hochkochte.

"Du denkst doch nur an dich!", schrie er und schubste Faramir.
"Du willst etwas bewegen und vergisst dabei alle, die dich lieben!
Merkst du nicht, was du mir antust, wenn du dich in Schwierigkeiten
bringst? Denkst du an das Volk, das all seine Hoffnungen in dich
setzt? Und hast du überhaupt jemals an Mutter gedacht? Sie hat sich
nicht die Mühe gemacht, dich zu gebären, damit du neunzehn Jahre
später unter Folter stirbst! Hast du denn keinen Respekt wenigstens
vor ihr, die gewaltige Schmerzen auf sich genommen hat, um dir das
Leben zu schenken?"

"Ich weiß es zu schätzen, was Mutter für mich getan hat, aber
ich denke, sie würde sich schämen, dass ich ihr Sohn bin, wenn ich
anfange, mich selbst zu belügen und so zu tun, als würde in Gondor
Glück und Frieden herrschen!", erwiderte Faramir kühl und ging mit
schnellen Schritten an Boromir vorbei in das Wohngebäude der
Truchsessfamilie.






Nachdem er sich vergewissert hatte, dass die Tür fest verriegelt
war, sank Faramir müde auf den Stuhl hinter seinem Schreibpult.
Zumindest in einem Punkt hatte Boromir recht gehabt: Er hätte nicht
so sprechen dürfen. Denethor würde ihn nun schärfer beobachten denn
je und heimliche Treffen mit Ealdor würden schwieriger zu
organisieren sein. Manchmal spielte er mit dem Gedanken, auf die
Ermahnungen anderer zu hören und seiner Beteiligung an den ganzen
kleinen revolutionären Untergrundaktionen ein Ende zu setzen. Zwar
hatte man ihn bis jetzt nur bei zwei wirklich kleinen Vergehen
ertappt, aber so allmählich wurde die Luft heiß. Wo er auch
hinging, überall fielen ihm Leute auf, die ihn immer wieder
scheinbar zufällig anschielten.

Als er mit fünfzehn Jahren mit den ganzen Sachen angefangen
hatte, war er noch voller Energie gewesen, sodass er überhaupt
nicht an die Folgen gedacht hatte. Er hatte damals die Kindheit
hinter sich gelassen, die Augen geöffnet und die Wahrheit gesehen.
Er wollte etwas bewirken und widmete der Protestbewegung die
folgenden Jahre. Aber jetzt, als er merkte, wie seine Lage sich
immer weiter zuspitzte, zweifelte er daran, dass er es durchhalten
konnte. Oft hatte er einfach nur Glück, dass er nicht erwischt
wurde, und kam gerademal um Haaresbreite davon. Langsam, aber
sicher, zog er sich aus diesen gefährlichen Angelegenheiten zurück,
wie auch die meisten anderen Rebellen. Das einzige, was ihn davon
abhielt aufzugeben, war sein Glaube an Ealdor.

Um sich von seinen düsteren Gedanken abzulenken, kramte er ein
angefangenes Gedicht hervor und tauchte seine Feder ins Tintenfass.
Doch statt sie auf das Pergament zu setzen, erstarrte er von Neuem
und sah zu, wie die Tinte in einem sich ständig wiederholenden
Rhythmus auf das Geschriebene tropfte. Der schwarze Fleck wurde
immer größer, wuchs zu einem See heran und als er das Blatt ein
wenig bewegte, floss das schwarze Blut über die gesamte Seite. Wie
das Blut über Ealdor geflossen war, als er aus seiner Zelle
gelassen wurde, wie das Blut eines Tages über ihn, Faramir, fließen
würde.

Er fürchtete sich. Er wünschte sich, einfach spurlos vom
Erdboden zu verschwinden. Egal wo man hintrat, jeder Schritt führte
nur ins Verderben. Er wünschte sich, er hätte keine Beine mehr, mit
denen er in den Abgrund stolpern könnte.

Noch vor wenigen Minuten war er fest entschlossen gewesen, sich
seinem Vater zu widersetzen. Es war immer so, wenn jemand ihn zu
überreden versuchte: Da fiel ihm der Widerstand leichter. Da hatte
er seinen Gegner vor sich, er blickte ihm ins Gesicht und er
wusste, dass sein Feind nur ein Mensch war. Doch jetzt, allein in
einem abgeschlossenen Raum, isoliert, war es eine ganz andere
Sache. Die Ecken und Nischen seiner Schreibstube wirkten immer
dunkler und die Schatten bewegten sich immer mehr auf ihn zu. Es
gab ein Fenster, ein Fenster zur Freiheit, doch es war nur eine
Illusion. Würde er da rausspringen, würde er den Sturz wohl kaum
überleben.

Hoffnungslos stützte Faramir den Kopf auf seine Hände.
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Viele Wochen waren verstrichen, seit Ealdor in die Häuser der
Heilung gebracht worden war. Er hatte immer noch Bettruhe und
durfte sich nicht bewegen, damit seine Verletzungen auch wirklich
heilten. Hier genoss er Stille und Frieden, doch er hasste es. Er
gehörte zu der Art von Menschen, die nicht untätig daliegen
konnten. Aber den Heilern war das Wohl seines Leibes offenbar
wichtiger. Sie wollten ihm nicht einmal Schreibzeug geben. So
verbrachte er die langen Tage damit, die Schatten, die immer wieder
an seiner Kammer vorbeiglitten, zu beobachten, lauschte den
Gesprächen, die seine Ohren erreichten, und versank immer tiefer in
seine Sorgen.

Wenn Nimloth vorbeikam, um nach ihm zu sehen, war es für ihn
immer ein ganz besonderes Ereignis. Seit er hier war, bekam er sie
sehr oft zu Gesicht und konnte nie genug haben, so sehr liebte er
ihre zierlichen Bewegungen, die ihn an das stille Rieseln des
Schnees erinnerten, ihre Stimme so hell wie das Zwitschern eines
Vogels an einem kühlen Frühlingsmorgen, ihr Lächeln voller
Sonnenwärme, ihr Lächeln, das immer seltener auf ihrem traurigen
Gesicht erschien. Er konnte ihre Besuche kaum erwarten und
fürchtete sich zugleich vor ihnen.

Er wusste, dass sie ihn schwach machte, verletzlich. Oft nahm er
sich vor, sie nicht zu beachten, doch ihre dahinwelkende
Lebensfreude rührte ihn immer wieder. Es rührte ihn auch, wie sie
ständig versuchte, ihn ein wenig zu trösten, indem sie ihm ihre
letzten Sonnenstrahlen schenkte. Er fühlte sich in ihrer Wärme
geborgen und wünschte sich sehnlichst, für immer bei ihr bleiben zu
können, doch der Gedanke, dass er irgendwann wieder draußen in der
kalten Welt landen würde, war stets auf der Hut.






"Wie geht es uns heute?", zwitscherte Nimloth, als sie eintrat
und Ealdor aus seinem grauen Halbschlaf riss.

Der Angesprochene lächelte sie nur matt an.

"Mal sehen..." Die junge Frau versuchte fröhlich zu klingen, um
seine Stimmung ein wenig zu heben, während sie ihm das Hemd auszog,
um den Verband zu wechseln.

"Na, das sieht ja ganz gut aus!", stellte sie halb erfreut, halb
verbittert fest, nachdem sie seine Verletzungen befühlt hatte.

"Darf ich mich jetzt endlich irgendwie beschäftigen?", fragte er
ebenfalls nur mit halber Begeisterung.

Sie überlegte. "Ich werde mit dem Vorsteher sprechen. Vielleicht
lässt er dich sogar bald gehen."

Sie unterdrückte den Wunsch, ihm bei diesen Worten übers Gesicht
zu streichen. Sie war eine Helferin, er ein Verletzter. Sie musste
Abstand bewahren, so sehr sie sich auch danach sehnte, ihn in ihre
Arme zu schließen und ihren unterdrückten Tränen freien Lauf zu
lassen.

Sie bewunderte ihn. Für sie war er das letzte schwache Licht in
dieser erstickenden Dunkelheit. Es gab viele, die mit der Tyrannei
nicht zufrieden waren, aber kaum einer wagte es, etwas zu sagen.
Und diejenigen, die genug Mut dazu hatten, endeten im Kerker oder
am Schafott, wenn sie nicht kapitulierten. Ealdor dagegen ertrug
alles, was man ihm antat, und blieb seinen Überzeugungen treu.
Hätte sie die Macht ihn zu beschützen, würde sie ihre Arme um ihn
legen und nie wieder loslassen, damit nicht irgendwelche schwarzen
Hände ihn fortzerren konnten, sie würde ihn von seinem Schicksal
losreißen und in ein Wunderland geleiten, in dem es keinen
Schrecken und keine Furcht gab.

Nimloth spürte, dass Ealdor sie beobachtete. Auch ich würde dich
beschützen, wenn ich könnte, dachte er, aber im Moment kann ich das
nur, wenn ich mich von dir fernhalte. Sie wusste, was er ihr sagen
wollte. Sie schaute ihn an und ihre Augen füllten sich mit
Tränen.

"Bitte hör auf damit." Sie schlang ihre Arme um ihn und drückte
ihr Gesicht auf seine Brust. "Fang nicht wieder damit an. Sie
werden dich kriegen. Sie werden dich vernichten. Du leidest eh
schon genug unter deinem Vater!"

All die Tränen, die sie wochenlang vor ihm verborgen hatte,
flossen über ihr Gesicht, während ihre Finger immer stärker seine
Schultern umklammerten.

"Ich will nicht, dass du gehst."

Er hatte gewusst, dass es irgendwann kommen würde. So sehr er
diesen Augenblick begehrt hatte, so sehr hatte er sich gewünscht,
dass es nur ein Traum blieb. Doch jetzt, wo die Zeit gekommen war,
konnte er sich nicht länger widersetzen. Seine Arme wanden sich um
ihren Körper, er klammerte sich an sie, weil er nie wieder von ihr
getrennt sein wollte. Sie gehörte zu ihm. Er gehörte zu ihr. Alles
andere war jetzt unwichtig.

"Du musst gehen", hauchte er, presste sie aber immer kräftiger
an sich. "Du musst gehen, Nimloth, das hier darf sich niemals
wiederholen. Geh."

Er brachte seine gesamte Willenskraft auf, um seine Umarmung zu
lockern, und sie löste sich von ihm. Ihre Augen waren rot und
verquollen. Mit schmerzendem Herzen verließ sie die Kammer. Sie
hatte begriffen, dass dies ein Abschied gewesen war. Sie durften
sich nicht wieder begegnen, damit sie nicht auch noch in Gefahr
schwebte. Sie musste ihre Gefühle für ihn vergessen, damit auch er
sie verdrängen konnte. Diesen Gefallen musste sie ihm tun.






Seit jenem Vorfall kam Nimloth nicht mehr zu ihm und bald wurde
er vom Vorsteher der Häuser der Heilung entlassen. Als er das
Gebäude verließ, erblickte er Faramir, der vor dem Eingang auf ihn
wartete. Seine Miene hellte sich ein wenig auf.

"Deine Verletzungen sind verheilt, aber du wirkst immer noch
krank", stellte Faramir besorgt fest.

Ealdor seufzte und ließ seinen Blick über die Menschen auf der
Straße schweifen. "Ich will nicht zurück."

"Und die Bibliothek? Du bist ein Gelehrter, man braucht dich
dort!"

"Es ließt doch eh niemand, was ich schreibe", meinte Ealdor
verbittert. "Die ganzen edlen Herren wollen es nicht lesen, weil es
Dinge sind, die sagen, dass sie Unrecht haben. Meine Texte sind ja
auch nicht für sie bestimmt. Aber jene, für die ich das alles
schreibe, können nicht lesen. Es hat keinen Sinn."

Die letzten Worte erschütterten Faramir. Es hat keinen Sinn,
wiederholte er für sich, es hat keinen Sinn, weil die Arbeiten, die
sich gegen Vater richten, weggeschlossen werden, es hat keinen
Sinn, weil die Adressaten es sowieso nicht verstehen. Wir sind
allein. Diese bittere Erkenntnis spukte in der schwarzen Leere der
Hoffnungslosigkeit von Faramirs Gedanken herum. Wir sind allein.
Wir sind allein, weil das Volk, die graue Masse, sich wie eine
Herde von Schafen unterwirft. Es unterwirft sich, es will nicht
frei sein, es kann mit der Freiheit nicht umgehen.

"Wozu dann für die Freiheit kämpfen?", überlegte er laut. "Wozu
jenen helfen, die keine Freiheit wollen?"

"Es hat keinen Sinn", wiederholte Ealdor. "Es hat gar keinen
Sinn."

Faramir fühlte sich so schwach wie noch nie zuvor. Ealdor, der
an seine Ziele geglaubt hatte, an den Faramir geglaubt hatte, hatte
aufgegeben. Alles, was er in den letzten Jahren aufgebaut hatte,
zerfiel zu einer Ruine. Es hatte keinen Sinn, sie würden aufhören,
es war das Ende.

Der Feldhauptmann verspürte den Wunsch, alleine zu sein. Er
musste es verarbeiten.

Er wechselte das Thema: "Dein Vater will mit dir reden, sobald
du in der Zitadelle bist. Er hat ein Angebot für dich."

Ealdor wurde ein wenig blasser, ansonsten reagierte er nicht. Er
war wie eine leere Hülle, die von ihrer Seele verlassen worden
war.






Marschall Súrion war ein kräftig gebauter Mann mit
dunkelbraunem, fast schwarzem, Haar, einem majestätischen
Kriegerbart und kalten, grau-blauen Augen, der sein Kettenhemd nie
auszuziehen schien. Mit übermäßig gerader Offiziershaltung schritt
er in seinem Arbeitszimmer auf und ab, während sein kreidebleicher
Sohn ins Leere starrte.

"Du hast mich mal wieder enttäuscht, Ealdor", predigte der
Marschall. "Ich habe unvorstellbare Summen investiert, um dir eine
hervorragende militärische Bildung zu verschaffen. Und wo geht das
alles hin? Du bist mein Sohn, Ealdor. Jeder deiner Vorfahren war
ein Held auf dem Schlachtfeld gewesen und du verkriechst dich in
der Bibliothek! Mit deinen Begabungen! Welch eine Verschwendung..."
Er schüttelte den Kopf. "Aber ich bin so gnädig gewesen, dir zu
verzeihen. Und wie dankst du mir dafür? Du, der Sohn eines
Marschalls, Spross eines der ältesten und reinblütigsten
Geschlechter Gondors, nimmst stinkenden Pöbel in Schutz! Aber damit
gibst du dich noch nicht zufrieden: Du gehst sogar so weit, mit
deiner dreckigen Verräterzunge unseren Truchsess zu
beleidigen!"

Ealdor antwortete nicht.

"Es gibt nur einen Weg, dein Verhalten zu korrigieren", fuhr
Súrion streng fort. "Heute Abend wirst du an der Tafel unseres
Herrn und Gebieters eine Rede halten, du wirst dich entschuldigen
und deine lügenverseuchten Worte zurücknehmen. Anschließend
schwörst du Herrn Denethor Treue und Ergebenheit und versprichst,
nie wieder gegen ihn zu handeln. Verstanden?"

Der junge Mann senkte seinen Blick. Es hatte keinen Sinn, es
hatte überhaupt keinen Sinn. Er war es leid, sich ständig zu
fürchten. Er wollte, dass es aufhörte. Er wollte endlich Frieden.
Er wollte mit Nimloth zusammen sein können, ohne ständig an die
möglichen Folgen denken zu müssen. Es hat keinen Sinn, niemand
braucht meine kritischen Aufsätze, ich kann ihnen nicht helfen,
wenn sie nicht frei sein wollen, es hat keinen Sinn. Er bemerkte
plötzlich, dass er es sich einredete, er war sich nicht sicher, ob
er es sich nun wirklich einredete oder daran glaubte. Es hatte
keinen Sinn, das war eine Tatsache. Eine Tatsache, die er sich
immer wieder einredete. Er glaubte daran, aber er redete es sich
trotzdem ein.

Er nickte.






Faramir schwieg. Er war so bestürzt, dass er kein Wort
hervorbrachte. Doch sein Schweigen sagte mehr als durch Sprache
auszudrücken möglich gewesen wäre. Erschüttert, erstarrt,
zerschlagen. Aber auch vorwurfsvoll. Wie konntest du dem nur
zustimmen?, schmerzte es erbarmungslos in seinem Herzen. Ich habe
an dich geglaubt, du hast mir immer das Gefühl gegeben, dass das,
was wir tun, einen Sinn hat! Und jetzt wendest du dich nicht nur
davon ab, sondern verrätst alles, was dir teuer gewesen ist! Ich
habe an dich geglaubt, Ealdor, ich habe an dich geglaubt...

"Ich dachte, du würdest lediglich nur mit dem Kampf aufhören,
ich wusste nicht, dass du einer von ihnen werden willst", presste
er schließlich heiser hervor.

Ealdor schaute zu Boden. Er wollte etwas erwidern, doch er
schloss den Mund wieder, presste die Lippen zusammen, schüttelte
leicht den Kopf und wandte sich zum Gehen.

Faramirs Verzweiflung und Enttäuschung schwollen bei diesem
Anblick zu einer gigantischen Zornesflut an.

"War das alles etwa eine Lüge?", schrie er, riss seinen Freund
herum und schaute ihm mit tränenden Augen ins Gesicht.

Der Gelehrte schloss nur kurz seine Augen und schaute weg.
Faramir wusste, dass seine kritischen Aktivitäten keine Lüge
gewesen waren.

"Warum, Ealdor?", flüsterte er, als seine Wut ein wenig
nachließ. "Warum?" Seine Stimme zitterte.

Ealdor wollte weg. Weg von Faramir. Er nahm dessen Hände von
seinen Schultern und trat einige Schritte zurück.

"Du verstehst es nicht", murmelte er. "Ich kann nicht anders."
Er fürchtete sich. Er fürchtete sich vor Faramir.

Diese Worte ließen Faramirs Zorn wieder ansteigen.

"Verräter!", brüllte er und schmiss den schwächeren Ealdor zu
Boden. "Ich hasse dich!"

Ealdor nahm es hin, er akzeptierte es. Er verdiente es.






Der Tag neigte sich dem Ende und bald würde er zum Abendmahl
gehen. Ealdor hasste diesen Gedanken. Er hatte das Gesicht mit
seinen Händen verhüllt. Faramir hatte recht, daran hatte er keinen
Augenblick gezweifelt. Er war ein Verräter. Aber ich habe einen
guten Grund, redete er sich ein, ich habe einen guten Grund, ich
werde mich vor nichts mehr fürchten müssen, ich werde frei sein.
Ich werde mit Nimloth zusammen sein. Aber zugleich wusste er, dass
er es nicht konnte. Er konnte es nicht tun. Er konnte es nicht.
Doch wenn ich es nicht tue, bin ich verloren.






Mit tränenverschmiertem Gesicht blickte Faramir auf die ganzen
Bücher und Pergamentblätter, die den Boden seiner Schreibstube
bedeckten. Er hatte an ihnen seine Wut ausgelassen. Nun lehnte er
nur noch schwer atmend an der Wand mit einem Blick voller
Bitterkeit. Er wusste nur zu gut, wieso Ealdor das Angebot seines
Vaters angenommen hatte. Und dennoch konnte er seinem besten Freund
nicht verzeihen. Ealdor war sein Halt gewesen. Nun war er
allein.
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Faramir wusste nicht, was er fühlte. Es war diese knisternde
Anspannung, diese Unrast... Er wollte nicht, dass Ealdor den Wunsch
seines Vaters erfüllte, aber er wollte auch nicht, dass sein bester
Freund wieder im Gefängnis bei den sadistischen Aufsehern landete.
Und er konnte dem jungen Gelehrten nicht einmal helfen...

Jetzt, wo einige Zeit seit ihrem Streit vergangen war, konnte
Faramir klarer denken und zürnte Ealdor nicht mehr. Er hatte
Verständnis für ihn. An seiner Stelle hätte er bestimmt nicht
anders gehandelt. Er zweifelte auch nicht daran, dass er sich eines
Tages in einer ähnlichen ausweglosen Situation befinden würde.
Diese Vorstellung machte ihm Angst. Vielleicht sollte er Ealdors
Beispiel sogar folgen?

Er schaute kurz quer über die Tafel zu seinem Freund und
erschrak. Eigentlich hatte er erwartet, dass Ealdor einen inneren
Kampf ausfechten würde, doch er hatte sich geirrt. Es war viel
unheimlicher: Das Gesicht des jungen Mannes sah so aus, als würde
er seinem eigenen Galgen entgegenblicken. Er aß nichts und starrte
nur ausdruckslos auf seinen leeren Teller. Sein Antlitz hatte einen
unnatürlich bleichen Farbton.

Er hat sich selbst zu Grabe getragen, als er Súrions Angebot
annahm, dachte der Statthaltersohn, er hat seine Seele getötet, er
lebt nicht mehr. Er zwang seine Lippen zu einem aufmunternden
Lächeln, mit dem er Ealdor sagen wollte: Ich habe dir verziehen,
ich verstehe dich, es ist in Ordnung, wenn du es tust. Aber der
Tote starrte nur weiterhin mit leerem Blick auf seinen Teller.






Sobald die hohen Herren mit dem Speisen mehr oder weniger fertig
waren, erhob sich Marschall Súrion und machte eine tiefe Verbeugung
in Denethors Richtung.

"Erlaubt mir zu sprechen, mein Gebieter." Seine Stimme bebte vor
falscher Ehrfurcht. "Ich möchte mich für das Fehlverhalten meines
Sohnes entschuldigen und allen hier anwesenden edlen Herren
mitteilen, dass er versprochen hat, sich zu bessern. Um dies zu
bestätigen, will er sich heute Abend ganz offiziell bei Euch
entschuldigen, Herr Denethor." Mit einem Wink befahl er Ealdor sich
zu erheben und setzte sich.

Alle Köpfe wandten sich nun dem jungen Mann zu, der einen
Augenblick lang seine Unsicherheit niederzukämpfen schien, darauf
kurz die Augen schloss und scheinbar eine Art Gebet murmelte und
schließlich tief Luft holte.

"Ich verspüre Reue, meine Herren", sprach er. Zuerst klang er
leise und schwach, doch mit jeden Wort wurde seine Stimme kräftiger
und entschlossener. "Ich verspüre Reue und Scham. Jahrelang
versuchte ich, dem Volk Gondors zu beweisen, dass die Vorstellung,
die reinblütigen Dúnedain seien mehr wert als andere Menschen,
falsch sei. Jahrelang suchte ich in der Bibliothek Belege dafür,
dass Herr Denethor seine Grenzen als Truchsess überschreitet.
Jahrelang habe ich mir größte Mühe gegeben, den edlen Herren, die
hier anwesend sind, ein Hindernis zu sein. Jahrelang habe ich gegen
den Regenten Gondors und seine Verbündeten gekämpft. Heute hat mein
verehrter Vater mit mir gesprochen und mich ermahnt, all meine
Angriffe gegen die Elite zurückzunehmen. Und nun verspüre ich Reue
und Scham. Ich bereue es, meinem Vater zugestimmt zu haben, ich
schäme mich dafür, dass ich aus Furcht vor einer grausamen Strafe
alles, wofür ich lebe, beinahe aufgegeben habe."

Faramir konnte den Blick von seinem besten Freund nicht
abwenden. Alles, was die beiden jahrelang verbunden hatte, war
wieder zurück. Alles. Ealdor war nicht tot. Er kämpfte, er war
stark. Er war der Ealdor, den Faramir kannte, schätzte und
bewunderte.

"Ich nehme nichts zurück, meine Herren", fuhr Ealdor trotz der
bedrohlichen Stille unbeirrt fort. "Und mehr noch: Ihr könnt mit
mir machen, was Ihr wollt, aber es wird alles vergeblich sein, das
verspreche ich Euch. Denn meine Widerstandskraft ist stärker als
Eure Methoden, andere Menschen auf den sogenannten 'rechten Weg' zu
bringen. Ja, ich kann nicht viel bewirken. Ich kann nicht
verhindern, dass Menschen, die nicht das reine Blut von Westernis
in den Adern haben, ihr letztes Hab und Gut abgeben müssen, damit
Ihr Euch reiche Paläste bauen könnt. Ich kann nicht verhindern,
dass Ihr alle behauptet, von rein númenórischer Abstammung zu sein,
was nach so vielen Jahren nach dem Untergang von Atalante kaum
möglich ist. Ich kann nicht verhindern, dass alle, die anders
denken, zu Tode gefoltert werden. Aber es steht in meiner Macht,
nicht einer von Euch zu sein. Ich schwöre Euch: Lieber sterbe ich,
als dass ich wie Ihr Burgen aus Gold erbaue, die auf Knochen und
Menschenblut stehen. Lieber sterbe ich, als dass ich meine Seele an
grausame Macht und Berge von Schätzen verkaufe. Denn ich bin ein
Mensch. Ich bleibe ein Mensch und ich sterbe als Mensch, ohne mich
für mein Leben zu schämen." Er schaute offensiv in die Runde. "Mehr
habe ich nicht zu sagen."

Stille. Schweigen. Hass.

Der Schleier der Bewunderung zog sich von Faramir zurück und der
junge Feldhauptmann dachte daran, was man mit Ealdor für diese Rede
anstellen würde. Beunruhigt musterte er die anderen Gesichter und
sein Herz schmerzte vor Angst um seinen Freund.

Ealdor hatte mitten ins Schwarze getroffen. Vor allem während
des zweiten Teils seiner Ansprache waren einige der "edlen Herren"
errötet und hatten ihre Gesichter verhüllt. Jetzt saßen sie alle
zurückgelehnt da und grinsten ihn an. Was du nicht sagst, du
kleiner Bengel, sagte ihre Blicke, ihre Masken, mit denen sie ihre
Scham verbargen, ein Welpe bist du, der seine törichte Zunge nicht
im Zaum halten kann.

Doch ihre Reaktion war Sonnenschein im Vergleich zu dem, was in
Súrions Antlitz brodelte. Es war, als würde der Marschall seinen
Sohn allein mit seinem Blick in Stücke reißen wollen.

Aber noch viel schlimmer war Denethor. Der Truchsess tat so, als
hätte er den jungen Mann nicht einmal gehört. Er schaute ihn nur
kurz an und gebot ihm mit einer ruhigen Geste, sich zu setzen.






Als alle sich erhoben und die Tafel verließen, immer noch zornig
wegen Ealdors Auftritt, packte Faramir den Gelehrten am Arm und
zerrte ihn nach draußen an die frische Luft.

"Bist du wahnsinnig?", zischte er in Ealdors Ohr. "Sie bringen
dich um!"

Ealdor lächelte. "Das können sie nicht. Sie können meinen Leib
zerstören, aber töten können sie mich nicht."

Faramir zog ihn über den großen Hof der Zitadelle, die von der
Form her an ein Schiffsdeck erinnerte. Sein Ziel war der "Bug", der
wie eine majestätische Pfeilspitze nach Osten zeigte. Dort war die
Wahrscheinlichkeit belauscht zu werden am geringsten.

"Sie werden dich nicht nur töten, sie werden dich foltern!",
flüsterte Faramir. "Sage mir: Wem hast du damit geholfen?"

"Mir selbst", antwortete Ealdor und genoss die frische
Nachtbrise, die über seine Wangen strich.

Faramir starrte ihn an und brachte kein Wort hervor. Was hatte
das zu bedeuten?

Ealdor schloss die Augen und atmete so selig ein und aus, als
hätte man ihm eine starke Fessel von der Brust genommen.

"Ich sagte, es hätte keinen Sinn", sagte er schließlich. "Jetzt
weiß ich, dass ich mich geirrt habe. Alles, was ich getan habe, tat
ich nicht für das Volk, sondern für mich. Ich tat es, um frei zu
sein. Ich besiegte meine Furcht und tat das, was ich für richtig
hielt, und nicht das, was man von mir wollte. Ich bin ich selbst.
Ich bin frei."

"Wenn sie dich in den Kerker stecken, bist du es nicht mehr",
sagte Faramir matt.

"Oh doch, das bin ich", erwiderte Ealdor. "Denn - Was ist
Freiheit, Faramir? Ist es, wenn du dich frei bewegen kannst oder
wenn du du selbst bleibst, was auch immer auf dich zukommt? Das ist
wahre Freiheit, das habe ich nun begriffen."

Faramir schaute nachdenklich hinab zur Stadt. Vielleicht hatte
Ealdor recht, aber...

"Die größte Herausforderung hast du noch vor dir."

Ealdors Lächeln wurde bitter. "Ich weiß."

"Warum hast du überhaupt das Angebot deines Vaters angenommen?",
seufzte Faramir. "Wieso gerade vorhin? Früher konntest du ihm doch
immer standhalten."

"Nimloth", antwortete Ealdor. "In den Häusern der Heilung sind
wir uns sehr nahe gekommen und ich konnte es nicht ertragen, sie
leiden zu sehen. Ich möchte zu ihr, Faramir. Ich möchte zu ihr und
es macht mich schwach. Ich fange an, mir ständig etwas einzureden,
ich fange an, mich zu fürchten. Ich darf sie nie wiedersehen."

Faramir legte ihm mitfühlend seine Hand auf die Schulter. "Sie
wird es nur schwer verkraften können."

"Tust du mir einen Gefallen, Faramir?", sagte Ealdor plötzlich.
"Hilf ihr, sorge dafür, dass sie nicht verwelkt, wenn ich nicht
mehr da bin."

"Das werde ich tun", versprach Faramir.






"Eigentlich sollte ich dich vierteilen lassen, Súrion." Die
ruhige Stimme des Statthalters klang geradezu beiläufig.

Der Marschall schwitzte. Er war nicht mehr der stolze Offizier
und Vater, der vor einigen Stunden seinem Sohn eine Predigt über
dessen Fehlverhalten gehalten hatte. Er hatte den Kopf eingezogen
und kaute nervös auf seiner Unterlippe.

"Ich beuge mich Eurem Urteil, mein Gebieter", murmelte er.

"Ich sagte 'eigentlich', Herr Marschall", sagte der Truchsess
mit honigsüßer Stimme. "Ich brauche dich noch."

"Es ist mir eine Ehre, dass Ihr mir trotzdem noch vertraut." In
Súrions Augen funkelte ein kleiner Hoffnungsschimmer.

"Dein Sohn stört", erklärte Denethor kühl.

"Ich werde ihn unverzüglich hinrichten lassen, Herr", sprudelte
Súrion hastig hervor.

"Nein." Der Truchsess lächelte. "Und weißt du auch, wieso?"

Der Marschall schüttelte den Kopf.

"Wenn wir ihn hinrichten, wird er als Sieger sterben", sagte
Denethor. "Du weißt, dass ich das nicht mag, Súrion."

"Was soll ich tun, Herr?", fragte Súrion demütig.

"Das ist mir gleich", antwortete Denethor. "Ich will nur, dass
er, seine Macht, sein Willen, zerstört ist."

Súrion schaute ihn entgeistert an. "Wie soll ich das denn
schaffen?"

"Das überlasse ich dir", sagte Denethor hart. "Er ist dein Sohn,
du kennst seine Schwachstellen am besten."
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Mit einer Miene, die eindeutig sagte, dass er wusste, dass er
dem Tod sehr nahe war, betrat Ealdor die Amtsstube seines
Vaters.

Marschall Súrion reichte ihm eine kleine Pergamentrolle. "Wir
wollen deinen gestrigen Auftritt vergessen."

"Was ist das?", fragte Ealdor und erbleichte. Nein, sie würden
ihn nicht umbringen. Es würde noch viel schlimmer kommen...

Súrion grinste ihn mit falscher Väterlichkeit an. "Es wird Zeit,
dass du endlich ein Mann wirst, Ealdor."

Das ist es also... Der junge Mann schloss grauenerfüllt die
Augen. Ich wünschte, ich wäre tot, ich wünschte, man hätte mich im
Kerker zu Tode geschlagen...

"Ich ernenne dich zum Hauptmann der Garnison von Harondor", fuhr
Súrion kaltherzig fort. "Die Angriffe der Haradrim werden immer
heftiger und einen Offizier, der eine so gute Ausbildung genossen
hat wie du, können wir dort gut gebrauchen."

Darauf war Ealdor nicht vorbereitet gewesen. Er spürte die
grausame Kälte der Furcht. Er war nicht für den Krieg geschaffen.
Er konnte keine Menschen in den Tod schicken, er konnte nicht
töten...

"Ich habe bereits einen Trupp zusammengestellt, mit dem du
dorthin reiten sollst."

Er würde es nicht vertragen, das Grauen des Krieges mitansehen
zu müssen. Er würde dort den Verstand verlieren... Schon die
Verwundeten in den Häusern der Heilung waren genug für ihn. Viele
junge Männer, viele sogar jünger als er, deren Leben zerstört
war... Er würde es nicht ertragen können...

"Nein...", flüsterte er tonlos und fiel vor Súrion auf die Knie,
während ihm Tränen in die Augen traten. "Vater, bitte..."

Der Marschall lächelte spöttisch. "Steh auf, Schwächling. Du
bist kein Weib, um zu flennen."

"Töte mich", flehte Ealdor. "Sei wenigstens ein mal im Leben
gnädig zu mir..."

"Damit später ganz Minas Tirith davon spricht, dass ich meinen
eigenen Sohn getötet habe?"

"Du hast mich jetzt schon getötet", hauchte Ealdor.

Súrion schaute eiskalt auf ihn hinab. "Solange dein Herz
schlägt, schert es niemanden."

Sein Vater hatte recht. Wenn sein Leib lebte, galt er als
lebendig.

Rasch richtete Ealdor sich auf und stürmte aus dem Zimmer, um
seinen Tränen endlich freien Lauf zu lassen.

Viel lieber wäre er ins Gefängnis gegangen. Körperlichen Schmerz
konnte er ertragen. Doch niemand würde so gnädig sein.

Er war allein. Seine Mutter und seine Schwestern gehorchten
seinem Vater aufs Wort. Er war umringt von Feinden. Nicht einmal
Faramir konnte ihm da noch helfen. Ealdor wollte es auch nicht. Er
wollte nicht, dass Faramir sich in eine noch gefährlichere Lage
brachte als die, in der er sich bereits befand. Das wollte er
seinem besten, seinem einzigen Freund nicht antun. Er war allein.
Allein gegen den Rest der Welt.

Mit aller Kraft, die er aufbringen konnte, schlug er gegen die
steinerne Wand. Und noch einmal. Dann trat er dagegen.

Schwankend stützte er sich an ihr ab. Er schluchzte. Tötet
mich... Egal wer... Irgendjemand... Tötet mich... Bitte...

Seine Kräfte verließen ihn. Sich immer noch an der Wand
festhaltend, taumelte er den Korridor entlang.






"Ealdor! Du - du siehst schrecklich aus!"

Faramir packte seinen Freund an den Schultern und blickte in
sein schmerzverzerrtes Gesicht.

"Bitte... bring mich hinaus...", bat Ealdor.

Der Statthaltersohn ließ es sich nicht zweimal sagen. Er
umklammerte Ealdors Arm und stützte ihn, während sie sich langsam
zum Ausgang bewegten.

"Was ist geschehen?"

"Vater schickt mich nach Harondor."

Faramir hielt kurz inne. "Das kann er nicht tun!"

"Er ist Marschall Súrion." Ealdor lachte freudlos.

"Er ist dein Vater!"

"Das war er nie."

Nein... Faramir konnte nicht glauben, was er da hörte. Ealdor
würde es dort nicht aushalten. Der Krieg gegen die Haradrim würde
ihn umbringen, auch wenn er überlebte. Ealdor war ein Gelehrter,
eine weiche und zarte Natur. Harondor würde ihn zerstören.

Sie waren inzwischen am Bug der schiffsartigen Plattform
angelangt. Faramir half seinem Freund, sich am Geländer
abzustützen.

"Kann man denn nichts mehr tun?"

"Es ist schon alles für den Aufbruch vorbereitet."

Verzweifelt senkte Faramir seinen Blick auf das graue Gestein.
Nein, das konnte nicht sein... Diese Situation war so unerträglich
ausweglos... Es musste doch noch irgendeine Möglichkeit
geben...

"Faramir, erinnerst du dich noch an dein Versprechen von gestern
Abend?", fragte Ealdor plötzlich. Seine Stimme klang etwas
ruhiger.

"Ja, ich werde mich um Nimloth kümmern."

Wieder glitten Tränen über Ealdors nasses Gesicht, als er
traurig lächelnd zu Faramir schaute. "Dann..."

Faramir blickte ihm wie gebannt in die Augen.

"Lebewohl."

Er lehnte sich über die Brüstung und stürzte.

"Ealdor!", schrie Faramir.

Doch er konnte nichts mehr tun.

Ealdor stürzte. Er stürzte in die Tiefe.

Mit entsetzter Miene beobachtete Faramir, wie seine Gestalt
immer kleiner wurde, während sie in der Tiefe versank.

Auf einmal fiel Ealdor nicht mehr. Er lag nur noch als kleiner
schwarzer Punkt unten auf der Straße.

Viele andere Punkte versammelten sich um ihn herum. Bald war es
ein großer schwarzer Fleck.






~*~






Wie hypnotisiert schaute Faramir von einem Turm aus hinab auf
das Schafott. Ealdor hatte seinem Leben selbst ein Ende gesetzt,
doch es war Denethor nicht genug.

Der junge Mann wollte da nicht hinsehen, doch er konnte nicht
anders.

Dort war ein Henker gerade damit beschäftigt, vor dem
versammelten Publikum Ealdors Leichnam in winzige Stücke zu hacken
und auf einen Haufen zu werfen.

Das Grauen bannte jedermanns Augen. Ealdor wurde wegen seines
Mutes als Held gefeiert und von allen bewundert. Zumindest früher
war es so gewesen. Faramir wusste nicht, was gerade in den Menschen
dort unten vorging. Man hatte ihnen eine Ansprache gehalten, in der
Marschall Súrion höchstpersönlich verkündet hatte, dass Ealdor ein
Schwächling gewesen sei. Er habe letztendlich doch noch
nachgegeben, er sei der Macht des Truchsesses nicht gewachsen
gewesen. Jetzt erleide er das Schicksal, das er verdiente.

Wenn er genau hinsah, konnte Faramir mit seinen scharfen Augen
erkennen, dass viele Frauen weinten. Warum? Das konnte er sich
nicht genau erklären. Es konnte sein, dass sie durch Ealdors Tod
die Hoffnung verloren hatten. Es konnte auch sein, dass der junge
Mann, der sich mit neunzehn das Leben genommen hatte, ihnen einfach
nur leid tat. Aber es konnte ebenfalls gut sein, dass sie
schlichtweg den grausamen Anblick nicht verkraften konnten. Alles
war möglich.

Als Ealdors toter Körper endlich zerhackt war und sein lebloser
Kopf den blutigen Haufen krönte, goss der Henker Öl auf das
grausige Gebilde und zündete es an. Von Ealdor sollte auf Erden
nicht die geringste Spur bleiben, die Erinnerung an ihn musste
gänzlich ausgelöscht werden.






Eine Weile lang beobachtete die Menge nur, wie der Rauch zum
Himmel hinaufstieg. Denethor hatte gesiegt.

Doch dann geschah das Unfassbare: Zuerst taten es nur einige
wenige, dann folgten auch die anderen ihrem Beispiel.

Schließlich knieten alle vor Ealdors geschändetem Leichnam.






Denethor riss ungläubig die Augen auf, als er das sah.

"Was zum..."

"Was tun sie da?", murmelte Boromir an seiner Seite völlig
perplex.

"Das - das gibt es doch nicht!", flüsterte der Truchsess.
"Boromir... Mach, dass sie aufhören."

"Wie?", der Heermeister schaute seinen Vater ratlos an.

"Lass es die Bogenschützen machen, verdammt!", bellte
Denethor.

Boromirs Herz stand still vor Entsetzen. "Ich kann nicht..."

Denethor tobte. "Tu es oder du endest wie er!"

Alle Farbe wich aus dem Gesicht des Heermeisters und er machte
dem Kommandanten der Bogenschützen einen Wink. Der Mann stierte ihn
irritiert an, doch nach einem weiteren drängenden Wink gehorchte er
und ein schwarzer Pfeilhagel ergoss sich über die Menge.






Unten brach Panik aus. Viele sprangen auf und rannten in die
erstbeste Richtung. Mütter warfen sich über ihre Kinder. Ein
kleiner Junge wurde von einem Fremden angerempelt und von der Masse
totgetrampelt. Über das uralte Pflaster legte sich ein Teppich aus
Leichen und Blut floss über das Gestein.






Der Hagel hörte auf. Drei Salven waren genug gewesen, um
unzählige Menschen zu vernichten. Mit eiskalter Miene zog sich der
Truchsess in die Zitadelle zurück.






Mit tränenden Augen betrat Faramir den Marktplatz. Erschüttert
wanderte er zwischen den Leichen und konnte nicht glauben, was er
da sah. Sein Vater war verrückt geworden. Wahnsinnig.

Denethor hatte den Verstand verloren, weil er nun doch nicht der
Sieger war. Er konnte Ealdors Körper zerstören, aber nicht sein
Geschenk an das Volk Gondors.

Denn die Menschen hatten das Geschenk der Freiheit angenommen.
Sie waren vor Ealdor auf die Knie gefallen. Denn er lebte noch.

Es hatte nur einige kurze Augenblicke gedauert, doch das Volk
Gondors war in diesen wenigen Momenten frei gewesen.

Die Menschen hatten die Freiheit niemals aufgegebe